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Christian Koller 
 
Das Derby – traditionelle sportliche Rivalitäten innerhalb und 
zwischen Städten 
 
Die folgenden Ausführungen stellen nicht das Ergebnis einer abgeschlossenen 
Untersuchung dar, sondern lediglich einige Überlegungen zum Derbyproblem aus 
stadtgeschichtlicher Perspektive. Ich werde mich dabei aus Kompetenzgründen ausschließlich 
auf Beispiele aus dem Fußball stützen. Unter dem Blickwinkel des Zusammenhangs von 
Stadt, Sport und Identität stellt sich meines Erachtens insbesondere die Frage, ob als "Derby" 
bezeichnete sportliche Konfrontationen als Faktor oder als Indikator von Rivalitäten mit den 
Bereich des Sportlichen transzendierender Bedeutung zu interpretieren sind.  
Christiane Eisenberg hat vor knapp einem Jahrzehnt in einem programmatischen Aufsatz 
in der Zeitschrift "Geschichte und Gesellschaft" darauf hingewiesen, dass der Sport nicht 
selten eine Schaubühne darstelle, auf der sich der populare Militarismus und Nationalismus so 
produzieren können, dass sowohl eine Selbstvergewisserung als auch eine symbolische 
Konfrontation mit dem Anderen und Fremden erfolge.1 Eric Hobsbawm glaubte in seinem 
Klassiker "Invention of Tradition" im Sport ein "medium for national identification and 
factitious community" zu erkennen.2 Verweisen diese beiden Interpretationen vor allem auf 
den nationalstaatlichen Kontext, so interessiert uns hier die Ebene der Städte und die 
Konfrontationen innerhalb und zwischen ihnen. Auch hier gilt das Diktum der Soziologin 
Ludgera Vogt vom sportlichen Duell als strukturhomologer Interaktionsform zum klassischen 
Duell und mithin einer Angelegenheit von großer Relevanz im Bereich des symbolischen 
Kapitals der Ehre.3 
Es ist also zu analysieren, inwiefern Derbies lediglich Rivalitäten aus dem außersportlichen 
Bereich reflektieren und allenfalls verstärken, und inwiefern sie solche Gegensätze genuin 
hervorbringen und möglicherweise auch in den außersportlichen Bereich transponieren. Ich 
werde im Folgenden zunächst kurz auf den Begriff des Derbies eingehen. Anschließend 
werde ich in zwei Abschnitten einige an der formulierten Leitfrage orientierte Überlegungen 
für die Konstellationen des innerstädtischen Derbies und des Derbies zwischen Städten 
anstellen. 
 
                                                
1  Christiane Eisenberg: Sportgeschichte. Eine Dimension der modernen Kulturgeschichte, in: Geschichte und 
Gesellschaft 23 (1997), S. 295-310, hier: 296.  
2   Eric Hobsbawm: Mass-Producing Traditions. Europe, 1870-1914, in: ders. und Terence Ranger (Hg.): The 
Invention of Tradition, Cambridge etc. 1983, S. 263-307, hier: 300. 
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Zum Begriff "Derby" 
 
Auf der Suche nach der etymologischen Wurzel des Begriffs "Derby" trifft man auf zwei 
Stränge, deren Verknüpfung nicht ganz klar ist. Zum einen gibt es den Derbybegriff im 
Pferdesport, wo er ein hochpreisiges und hochkarätiges Pferderennen bezeichnet. Der Begriff 
geht zurück auf das englische Epsom Derby, welches wiederum nach Edward Smith Stanley, 
dem 12th  Earl of Derby, benannt ist, der das Rennen im Jahre 1780 begründete. Inwieweit der 
Derbybegriff im Fußball und anderen Teamsportarten von dieser Verwendungsweise 
abgeleitet ist, scheint unklar. 
Zum anderen wird auf ein traditionelles Volksfußballspiel in Derby verwiesen. Der alte, 
bis ins Hochmittelalter zurück bezeugte "football" hatte mit dem modernen Fußball wenig 
gemeinsam. Er kannte keine kodifizierten Regeln, keine Begrenzung des Spielfeldes, der 
Anzahl der Spieler und der Spieldauer. Spielfelder waren zum Teil ganze Städte mit den 
Stadttoren als "Goals" oder die Felder, Wiesen und Wälder zwischen zwei Dörfern.4 Am 
"Shrove Tuesday", am Fastnachtsdienstag, pflegten in Derby die Pfarreibezirke All Saints und 
St. Peter's mit je 500 bis 1'000 Spielern gegeneinander anzutreten. Um das Spiel rankte sich 
eine Ursprungslegende, gemäß der es auf einen Sieg der Einwohner von Derventio über eine 
römische Einheit im Jahre 217 zurückging.5 Die adlige Oberschicht betätigte sich als 
Zuschauer und als wohlwollende Gönner, die den aus den bäuerlichen und handwerklichen 
Unterschichten stammenden Wettkämpfern ausreichend Tranksame und Verpflegung 
spendierten und auch einen Siegerpreis finanzierten. Nachdem die gestrenge puritanische 
Obrigkeit im Jahre 1845 das ziemlich unzimperliche Spiel verboten hatte, musste Kavallerie 
die aufgebrachte Stadtbevölkerung in Schach halten, und auch in den folgenden Jahren 
standen stets Truppen zur Zerstreuung der Sportbegeisterten bereit.6 Folgt man dieser 
Etymologie, so beinhaltet der Derbybegriff schon von Beginn weg beide Spielarten, in denen 
er heute gebraucht wird. Während die Ursprungslegende auf die Konfrontation mit Fremden 
                                                                                                                                                   
3  Ludgera Vogt: Zur Logik der Ehre in der Gegenwartsgesellschaft. Differenzierung, Macht, Integration, 
Frankfurt/M 1997, S. 62f. 
4  Vgl. zum Volksfussball Lindsey Porter (Hg.): Shrovetide Football and the Ashbourne game, 2. erw. Aufl., 
Ashbourne 2002; Norbert Elias und Eric Dunning: Volkstümliche Fussballspiele im mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen England, in: dies: Sport im Zivilisationsprozess. Studien zur Figurationssoziologie, 
Münster o. J., S. 85-104; Eric Dunning: "Volksfussball" und Fussballsport, in: Wilhelm Hopf (Hg.): Fussball. 
Soziologie und Sozialgeschichte einer populären Sportart, Bensheim 1979, S. 12-18; John Robertson: Uppies 
& Doonies. The Story of the Kirkwall Ba' game, Aberdeen 1967. 
5  Ph.[ilipp] Heinecken: Das Fußballspiel. Association und Rugby, Hannover 1898 (Ndr. Hannover 1993), 
S. 11. 6  Anthony Delves: Popular Recreation and Social Conflict in Derby, 1800–1850, in: Eileen Yeo und Stephen 
Yeo (Hg.): Popular Culture and Class Conflict 1590–1914, Brighton 1981, S. 89-127, hier: 94. 
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verweist, war die vormoderne Praxis eine Auseinandersetzung zwischen verschiedenen 
Quartieren innerhalb der Stadt.  
Kommen wir nun zur Onomasiologie des Derbybegriffs in der Fußballgeschichte. Das 
erste Duell zwischen Stadtrivalen im modernen Fußball soll 1866, also drei Jahre nach dessen 
Reglementierung durch die neu gegründete "Football Association" (F. A.), in Nottingham 
stattgefunden haben zwischen dem 1865 gegründeten Verein Nottingham Forrest und dem 
drei Jahre älteren Klub Notts County. Mit der Zunahme der Vereinsgründungen wurden 
solche innerstädtischen Spiele dann rasch zum Alltag. Gleichzeitig führte die Ausweitung des 
Spielbetriebs und insbesondere seine Institutionalisierung in Wettbewerben – den Anfang 
machte 1870/71 der F. A.–Cup – auch zur Entstehung und Traditionalisierung klassischer 
Auseinandersetzungen zwischen Vereinen unterschiedlicher Städte. Herauszufinden, ab wann 
für die solche Duelle der Begriff Derby in Gebrauch kam, wäre Aufgabe einer intensiveren 
Untersuchung zur fußballhistorischen Semantik. 
 
 
Derbies in Städten 
 
Grundsätzlich lassen sich im Bereich der Derbies zwischen Stadtrivalen zwei Typen von 
Konstellationen unterscheiden. Ein häufiger Fall ist die Konstellation von zwei Vereinen, die 
sich teilweise über Jahrzehnte die Krone des "Stadtmeisters" streitig zu machen versuchen. 
Solche Zweiverein–Systeme finden sich im Spitzenfußball in zahlreichen mittleren und 
größeren Städten, auf tieferem Niveau sind sie aber auch in Dörfern und Stadtquartieren weit 
verbreitet. Einen zweiten Typus bilden die Vielvereins–Städte, die wie etwa London, Rio de 
Janeiro oder Buenos Aires, in der großen Zeit des österreichischen Fußballs auch Wien, eine 
ganze Reihe von Spitzenvereinen ihr eigen nennen können. 
In einigen Fällen war die Vielvereins–Metropole sogar über lange Zeit beinahe 
gleichbedeutend mit dem Spitzenfußball des jeweiligen Landes. So war in Argentinien die im 
Jahre 1931 gegründete erste Profiliga zunächst auf die Großräume Buenos Aires, Rosario und 
La Plata beschränkt. Als im Jahre 1966 das Ligasystem reformiert wurde, avancierte diese 
Meisterschaft offiziell zum "Torneo Metropolitano" und konkurrierte hinfort mit dem 
landesweiten "Campeonato Nacional", der im Pokalmodus ausgetragen wurde. Bei einer 
weiteren Reform im Jahre 1985, die die Konkurrenz zwischen den beiden Meisterschaften 
beseitigte, wurde bezeichnenderweise der Metropolitano zur Basis einer neuen, landesweiten 
"Primera División". Auch die 1924 eingerichtete österreichische Profiliga, die erste 
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kontinentale Meisterschaft im Berufsfussball, beschränkte sich auf Wien, während sich die 
besten außerwienerischen Vereine in der Amateurstaatsmeisterschaft massen.7 
In beiden Konstellationstypen, den Zwei– wie den Vielvereins–Städten, sind die 
Stadtrivalen in aller Regel mit Eigenschaften konnotiert, die über die rein topographische 
Abgrenzung der Einzugsgebiete ihrer Anhängerschaft hinausreichen. Während diesen 
Konnotationen in Zweivereins–Systemen in der Regel ein dichotomer Gegensatz zugrunde 
liegt, finden sich namentlich in Vielvereins–Städten differenziertere  Zuschreibungsmuster. 
Grundsätzlich können diese Konnotationen auf alle möglichen Identitätsfoki rekurrieren, 
neben sportlichen etwa auf sozioökonomische, ethnische, religiöse oder politische Faktoren. 
Nicht selten geht der Gegensatz auf die mythisch überhöhte Gründungszeit zurück und 
verweist auf gemeinsame Wurzeln der Stadtrivalen. In Liverpool etwa, wo die Stadien der 
Stadtrivalen FC Liverpool und FC Everton kaum einen Kilometer auseinander liegen, ist die 
Vereinsrivalität mit dem Stadion an der Anfield Road verbunden. Hier spielte zunächst der 
1878 gegründete FC Everton. Im Jahre 1892 wurde die Pacht aber derart erhöht, dass der 
Verein in den Goodison Park umzog, worauf der Besitzer der Anfield Road einen neuen 
Verein, den FC Liverpool, gründete. In Bern bildeten die 1898 von Gymnasiasten 
gegründeten Young Boys zunächst das Nachwuchsteam des 1894 entstandenen FC Bern. Als 
jedoch in der ersten Mannschaft des FC Bern immer häufiger Young Boys zum Einsatz 
kamen, fühlten sich die etablierten Bern–Spieler bedrängt und stellten die Young Boys vor die 
Wahl, sich entweder dem FC Bern anzuschließen oder aber eigene Wege zu gehen. Die 
Young Boys verzichteten mit großer Mehrheit auf die Fusion und fortan herrschte zwischen 
den beiden Vereinen eine erbitterte Rivalität. 
Andere Spaltungen der Gründungszeit gingen auf Auseinandersetzungen zwischen 
Einheimischen und Fremden zurück. So gehörten dem 1899 gegründeten FC Barcelona, der 
später zu einem Symbol des katalanischen Autonomismus werden sollte, zunächst zahlreiche 
Schweizer, Briten, Deutsche und Österreicher an. Schon ein Jahr nach der Gründung der 
"Barça" wurde als rein spanischer Stadtrivale der Verein Español Barcelona ins Leben 
gerufen. Umgekehrt verlief die Entwicklung in Mailand. Hier spielten zunächst Einheimische 
und Ausländer einträchtig beim Milan Cricket and Football Club zusammen. Nachdem es zu 
Konflikten gekommen war, zogen die Ausländer, in der Mehrheit Schweizer, im Jahre 1908 
aus der Milan aus und gründeten den Stadtrivalen Internazionale Milano.8 
                                                
7  Vgl. den Beitrag von Wolfgang Maderthaner im vorliegenden Band. 
8 Pierre Lanfranchi: Football et modernité. La Suisse et la pénétration du football sur le continent, in: Traverse 
5 (1998), S. 76-88; Christian Koller: "Little England". Die avantgardistische Rolle der Schweiz in der 
Pionierphase des Fussballs, in: Beat Jung (Hg.): Die Nati. Die Geschichte der Schweizer Fußball–
Nationalmannschaft, Göttingen 2006, S. 11-22. 
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 Auch der Gegensatz zwischen den Glasgower Stadtrivalen geht auf eine eigen–fremd–
Konstellation zurück, allerdings handelte es sich bei den als fremd Perzipierten nicht wie in 
den obgenannten Fällen um ausländische Kaufleute, sondern um in aller Regel der 
Unterschicht angehörende irische Immigranten. Seit dem 19. Jahrhundert, verstärkt seit der 
"Great Famine" der 1840er Jahre, hatten viele Iren versucht, ihr Glück im Ausland zu 
machen, und eine große Zahl von ihnen landete in der boomenden Handelsstadt Glasgow.9 
Die meisten presbyterianischen Schotten dankten den katholischen Iren deren substantiellen 
Beitrag zum ökonomischen "take–off" des Landes schlecht und verblieben bei ihrem 
traditionellen Antikatholizismus, der "anti–popery". Der wichtigste "community–builder" der 
Iren in Glasgow war denn auch die katholische Kirche.10  
 Aus vorwiegend seelsorgerischen und karitativen Motive gründete im Jahre 1888 der 
Ordensgeistliche Walfrid im Slum des Glasgower "East End" den Verein Celtic. Aus den 
Einnahmen des Spielbetriebs, finanzierte er Armenspeisungen und wollte auf diese Weise 
jene protestantischen Suppenküchen konkurrenzieren, die den katholischen Pfarreien 
erfolgreich Gläubige abspenstig gemacht hatten. Schon in den Anfangsjahren seiner 
Geschichte war Celtic damit ein Verein des politischen Katholizismus, wobei die irische 
Frage allenthalben dominierte. Das Kleeblatt als ein Symbol Irlands zierte denn auch das 
Vereinswappen. 
 In den ersten Jahren des schottischen Profifußballs dominierte Celtic die Konkurrenz. Es 
bestand damit also Handlungsbedarf für jene protestantischen Schotten, die sich in ihrer 
Vorherrschaft bedroht sahen, ihre Kräfte zu bündeln. Die Presse forderte ein starkes 
protestantisches Team, und es waren schließlich die Glasgow Rangers, die das royalistische 
Blau trugen, welche diesem Drängen, es den verhassten katholischen Einwanderern endlich 
zu zeigen, nachkommen sollten. Fortan entwickelte sich eine religiös und ethnisch überhöhte 
Rivalität, die in Europa einzigartig ist. Die Rangers wurden zur populärsten antikatholischen 
Institution des Landes, beide Vereine bauten riesige Stadien. Junge katholische Talente 
gingen zu Celtic, während die Rangers bis zum Jahre 1989 keinen einzigen Katholiken unter 
Vertrag nahmen. Im Jahre 1909 kam es nach dem Cupfinal zu blutigen Ausschreitungen, die 
bis in die Nacht hinein andauerten. Solche Schlägereien gehörten von da an bei den als "Old 
                                                
9  Vgl. T. M. Devine: The Scottish Nation 1700–2000, Harmondsworth 2000, S. 486-522; Bill Murray: The 
Old Firm. Sectarianism, Sport and Society, Edinburgh 1984; Tom Gallagher: Glasgow. The Uneasy Peace, 
Manchester 1987; James E. Handley: The Irish in Modern Scotland, Cork 1947; Brenda Collins: The Origins 
of Irish Immigration to Scotland in the Nineteenth and Twentieth Centuries, in: T. M. Devine (Hg.): Irish 
Immigrants and Scottish Society in the Nineteenth and Twentieth Centuries, Edinburgh 1991, S. 1-25.  
10  Vgl. Tom Gallagher: The Catholic Irish in Scotland. In Search of Identity, in: T. M. Devine (Hg.): Irish 
Immigrants and Scottish Society in the Nineteenth and Twentieth Centuries, Edinburgh 1991, S. 27-50; 
Joseph M. Bradley: Football in Scotland. A History of Political and Ethnic Identity, in: International Journal 
of the History of Sport 12 (1995), S. 81-98. 
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Firm" bezeichneten Glasgower Derbies dazu. Als die "Scottish Football Association" im Jahre 
1950 verbieten wollte, über dem "Celtic Park" die irische Trikolore wehen zu lassen, kam es 
zu scharfen Protesten der Anhänger, die in der Folge erreichten, dass ihr Team seine Loyalität 
zur Republik auf der Nachbarinsel weiterhin zur Schau stellen durfte. 
Eine Reihe von Stadtrivalenderbies gilt traditionellerweise als eine Art 
Klassenauseinandersetzung, als ein Duell zwischen Arbeiterschaft und Bürgertum. Dazu 
zählen etwa das Zürcher Derby zwischen dem FC Zürich und den Grasshoppers oder früher 
die Partien in Essen zwischen Rot–Weiss und Schwarz–Weiss.11 Allerdings sind solche 
Konnotationen von Derbies in soziologischer wie auch in politischer Hinsicht zu relativieren. 
Nicht selten sind die als "Arbeitervereine" wahrgenommenen Teams sowohl historisch 
gesehen als auch bezüglich ihrer Führungsetage durchaus auch "bürgerlich" geprägt und das 
Proletarische beschränkt sich auf die Anhängerschaft. Dies trifft zum Beispiel auf den FC 
Zürich zu, der im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts aus dem studentischen Milieu 
hervorging und in seinen erfolgreichen Jahren stets von Präsidenten geführt wurde, die 
hauptamtlich als Unternehmer tätig waren. Das Image als Arbeiterverein resultierte 
hauptsächlich aus der Abgrenzung zum traditionellerweise eng mit dem Zürcher 
Grossbürgertum verbundenen Stadtrivalen.12 
Noch weniger als die Arbeiterklasse "an sich" verkörpern diese "Arbeitervereine" die 
Arbeiterklasse "für sich". Vielmehr ist in politischer Hinsicht darauf hinzuweisen, dass es zu 
Begegnungen von direkt mit der Arbeiterbewegung verbundenen Fußballvereinen und ihren 
"bürgerlichen" Widersachern in der Hochphase des Arbeiterbewegungssports in den 
zwanziger und dreißiger Jahren in der Regel gar nicht kommen konnte, da die Vereine des 
sozialistischen Arbeitersports und des kommunistischen Rotsports ihre eigenen 
Meisterschaften austrugen und ihnen der Kontakt zu Vereinen außerhalb ihrer Verbände 
strikte untersagt war (eine gewisse Ausnahme bildete in dieser Hinsicht in den frühen 
zwanziger Jahren Österreich, wo sich die Verbandsstrukturen zunächst anders entwickelten13). 
Derbytraditionen von Begegnungen zwischen eindeutig an politische Parteirichtungen 
angebundenen Vereinen konnten damit nicht entstehen. 
 Komplexer sind die Zuschreibungen in den Vielverein–Städten, wo sich soziale, ethnische, 
religiöse und kulturelle Trennlinien überkreuzen können. In Rio de Janeiro etwa wurde im 
Jahre 1902 als erstes der Verein Fluminense von Angehörigen der Oberschicht gegründet. 
                                                
11  Vgl. Uwe Wick: Lokalderby Essen. Mehr als Rot–Weiß und Schwarz–Weiß, in: Hartmut Hering (Hg.): Im 
Land der tausend Derbys: Die Fußball–Geschichte des Ruhrgebiets, Göttingen 2002, S. 129-137. 
12  Vgl. Willy Baumeister: 50 Jahre Fußballclub Zürich 1896-1946, Zürich o. J. [1946]. 13  Vgl. Matthias Marschik: "Wir spielen nicht zum Vergnügen". Arbeiterfußball in der Ersten Republik, Wien 
1994. 
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1911 trennten sich einige Spieler von Fluminense und bildeten das erste Fußballteam des 
Rudervereins Flamengo. Flamengo wurde bald zum Verein mit der größten Anhängerschaft, 
Die Fans rekrutierten sich vor allem aus den Unterschichten, so dass der Name 
"Flamenguista" zum Synonym für "Slumbewohner" wurde. Der im Jahre 1904 gegründete 
Klub Botafogo erwarb sich in den fünfziger und sechziger Jahren den Ruf als Verein der 
Intellektuellen und Abergläubischen. Vasco da Gama schließlich, dessen Fußballabteilung im 
Jahre 1915 entstand, war von Beginn weg der Klub der portugiesischen Gemeinschaft. Da der 
Verein auch schon frühzeitig, nur drei Jahrzehnte nach der Abschaffung der Sklaverei in 
Brasilien, Afro–Brasilianer zuließ, wurde er 1923 nach dem Gewinn des ersten 
Landesmeistertitels aus der Liga ausgeschlossen, kurz darauf aber wieder zugelassen. In der 
Folge hatte der Verein auch stets eine grosse Anhängerschaft unter den Afro–Brasilianern.14  
In einer ganzen Reihe von Städten gibt es Vereine, die mit dem zumeist auf die 
Gründungszeit zurückgehenden Attribut "jüdisch" konnotiert sind. Dazu gehören in den 
Niederlanden Ajax Amsterdam,15 in Deutschland Eintracht Frankfurt16 und bis in die Nazi–
Zeit auch Bayern München, in Österreich die Austria Wien, in Ungarn MTK Budapest,17 in 
Polen Widzew Lodz und in England Tottenham Hotspurs. Dies führt dazu, das namentlich im 
Kontext von Derbies  die Anhänger der Gegenmannschaft häufig in antisemitische Muster 
verfallen, während die Fans der "Judenvereine", obwohl in der überwiegenden Mehrzahl 
nichtjüdisch, sich situativ eine entsprechende Identität zulegen. So sind etwa in den Fanshops 
von Ajax Amsterdam neben allen möglichen Utensilien mit dem auf die griechische 
Mythologie rekurrierenden Vereinsemblem auch israelische Nationalflaggen zu kaufen, und 
manche Anhänger des Vereins lassen sich sogar einen Davidstern tätowieren. 
Dieser Konstellationstypus hat teilweise eine lange Vorgeschichte. In München etwa hatte 
der zwischen 1896 und 1900 im kosmopolitischen Stadtteil Schwabing aus verschiedenen 
Gründungs–, Spaltungs– und Fusionsprozessen entstandene FC Bayern schon früh das Image 
eines "Juden– und Kavaliersvereins". Von der in der Turn–, bald aber auch in der 
Fußballbewegung dominierenden Deutschtümelei grenzten sich die Bayern ab, verlangten 
dafür aber von den Mitspielern in der Anfangszeit einen Mittelschulabschluss. Ab 1919 wurde 
der Verein mit Kurt Landauer von einem jüdischen Präsidenten geführt und erlebte in den 
                                                
14  Alex Bellos: Futebol: Fußball – die brasilianische Kunst des Lebens, Frankfurt/M 2005, S. 39f. und 381-383. 15  Vgl. Dietrich Schulze–Marmeling: Fahrräder, Juden, Fußball. Ajax Amsterdam, in: ders. (Hg.): Davidstern 
und Lederball. Die Geschichte der Juden im deutschen und internationalen Fußball, Göttingen 2003, S.  390-
418. 16  Vgl. Werner Skrentny: Frankfurter Eintracht und FSV. 1933 endet eine "gute Ära", in: Dietrich Schulze–
Marmeling (Hg.): Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden im deutschen und internationalen 
Fußball, Göttingen 2003, S. 131-152. 
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folgenden Jahren einen großen Aufschwung, wobei die Spielkultur eher durch gute 
Balltechnik und flüssiges Kombinationsspiel geprägt war als durch die für den Fußball der 
Weimarer Republik typische Bolzerei. 1932 wurde Bayern erstmals deutscher Meister. Nach 
dem erzwungenen Rücktritt im Jahre 1933 und dem Schweizer Exil sollte Landauer den 
Verein nochmals von 1947 bis 1952 leiten. Im Jahre 1935 wurde Bayern München wie alle 
anderen Fußballklubs "arisiert"; erst 1942 gelang den Nazis aber die vollständige Übernahme 
des Vereins.18  
Der Stadtrivale München 1860, dessen Fußballabteilung im Jahre 1899 entstand, war im 
Arbeiter– und Kleinbürgerviertel Giesing beheimatet, was die Sozialstruktur des Vereins stark 
beeinflusste. Der Spielstil war geprägt von Kampf, Einsatz und Kondition. Aufgrund der 
Basis in einem Turnverein dominierte von Beginn weg eine nationalkonservative 
Grundhaltung. Trotz seiner teilweise proletarischen Mitgliedschaft stand der Verein politisch 
eindeutig rechts. So stellte er in den frühen zwanziger Jahren sein Gelände dem Freikorps 
Oberland und bald auch der SA für Übungszwecke zur Verfügung. Ab 1934 wurde die 
Führungsetage der 1860er vollständig von SA– und NSDAP–Mitgliedern dominiert.19 
Komplexer war die Situation im Wien der Zwischenkriegszeit. Hier existierte neben der 
Austria, die als Verein des assimilierten jüdischen Grossbürgertums galt, noch die zionistische 
Hakoah, welche in der Tradition von Max Nordaus Muskeljudentum stand und 1925 die erste 
österreichische Profimeisterschaft gewann. Beide Vereine pflegten von den Anhängern ihrer 
Stadtrivalen mit antisemitischen Beschimpfungen eingedeckt zu werden.20 
 
 
Derbies zwischen Städten 
 
Kommen wir nun zu als "Derby" bezeichneten Begegnungen zwischen Vereinen 
unterschiedlicher Städte. Im Unterschied zu den Stadtrivalenderbies fehlt hier ein eindeutiges 
definitorisches Kriterium. Als "Derbies" pflegen einerseits Partien zwischen Vereinen 
                                                                                                                                                   
17  Dietrich Schulze–Marmeling: Die gescheiterte Assimilation. Juden und Fußball in Budapest, in: ders. (Hg.): 
Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden im deutschen und internationalen Fußball, Göttingen 
2003, S. 319-346. 18 Gerhard Fischer und Ulrich Lindner: Stürmer für Hitler. Vom Zusammenspiel zwischen Fußball und 
Nationalsozialismus, Göttingen 1999, S. 174-187; Dietrich Schulze–Marmeling: "Das waren alles gute 
Leute" – der FC Bayern und seine Juden, in: ders. (Hg.): Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden 
im deutschen und internationalen Fußball, Göttingen 2003, S. 54-81; Anton Löffelmeier et al.:  Fussball in 
München. Von der Theresienwiese zur Allianz-Arena, München 2006. 
19  Fischer (wie Anm. 18), S. 168-174. 20  Michael John: "Körperlich ebenbürtig...". Juden im österreichischen Fußballsport, in: Dietrich Schulze–
Marmeling (Hg.): Davidstern und Lederball. Die Geschichte der Juden im deutschen und internationalen 
Fußball, Göttingen 2003, S. 231-262; Matthias Marschik: "Muskel–Juden" – Mediale Repräsentationen des 
jüdischen Sports in Wien, in: Dietrich Schulze–Marmeling (Hg.): Davidstern und Lederball. Die Geschichte 
der Juden im deutschen und internationalen Fußball, Göttingen 2003, S. 263-276. 
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derselben Region bezeichnet zu werden, andererseits Begegnungen, denen aus sportlichen 
oder außersportlichen Gründen traditionellerweise eine besondere Brisanz innewohnt. Zu den 
Lokalderbies, die in gewisser Weise eine strukturelle Erweiterung des Stadtrivalenderbies 
darstellen, zählen etwa das Rhein–Derby zwischen Fortuna Düsseldorf und dem 1. FC Köln, 
das Revierderby zwischen Borussia Dortmund und dem FC Schalke 04 oder bis in die frühen 
fünfziger Jahre das fränkische Lokalderby zwischen der SpVgg Fürth und dem 1. FC 
Nürnberg. Ihre Brisanz gewinnen sie nicht selten durch eine in der Alltagskultur tief 
verwurzelte Rivalität benachbarter Städte, so im Falle von Köln und Düsseldorf. 
Auch bei Derbies auf nationaler Ebene können traditionelle außersportliche Rivalitäten 
eine zentrale Rolle spielen, so etwa beim Gegensatz zwischen Zürich und Basel, der sich 
neben den Partien zwischen dem sich als "Stadtklub" verstehenden FC Zürich und dem FC 
Basel etwa auch alljährlich an der Basler Fasnacht manifestiert. Als "Derby d'Italia" werden 
seit 1967 die Meisterschaftsbegegnungen zwischen Juventus Turin und Internazionale 
Mailand bezeichnet. Daneben gibt es aber auch Derbies, die einen ernsteren politischen 
Hintergrund haben. Als Beispiel möchte ich hier die Rivalität zwischen dem FC Barcelona 
und Real Madrid erwähnen. 21 
Der FC Barcelona entwickelte sich aus seinen bereits erwähnten kosmopolitischen 
Anfängen und in Abgrenzung zum als Verein der kastilischen Zuwanderer gegründeten 
Stadtrivalen Español rasch zu einem Symbol des katalanischen Autonomismus, der in der 
zweiten Republik zwischen 1930/31 und 1936 einen verfassungsrechtlichen Rahmen genoss. 
Im Bürgerkrieg sollte sich das Image der "Barça" noch akzentuieren. Bereits im August 1936 
wurde der Präsident des FC Barcelona, Josep Suñol, der für die linksnationalistische 
"Esquerra Republicana de Catalunya" Parlamentsabgeordneter gewesen war, von 
franquistischen Soldaten ermordet. Im Jahre 1938 bombardierten die Putschisten das 
Vereinshaus der "Barça". 1940 setzten die Behörden einen francotreuen Aristokraten als 
neuen Vereinspräsidenten ein. Der Verein hispanisierte seinen Namen von "Futbol Club" in 
"Club de Fútbol" und entfernte die katalanischen Nationalfarben aus dem Vereinswappen. 
Trotzdem blieb der FC Barcelona in der Franco–Diktatur ein Symbol des Katalanismus. 
Als primäre Alterität etablierte sich Real Madrid, obwohl das Regime zunächst eigentlich den 
neuen Verein Atlético Aviación favorisierte, der in einer Fusion aus Atlético Madrid und dem 
Luftwaffenklub Aviación Nacional gebildet worden war und die beiden ersten 
Nachkriegsmeisterschaften gewann. Da Real ab den fünfziger Jahren aber ungleich 
                                                
21  Vgl. Vic Duke und Liz Crolley: Football, Nationality and the State, Harlow 1996, S. 24-49; Duncan Shaw: 
Fútbol y franquismo, Madrid 1987; C. Fernández-Santander: El fútbol durante la guerra civil y el 
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erfolgreicher war, war es an den "Königlichen", das Image der Diktatur im Ausland 
aufzuwerten. Real Madrid wurde so zur "equipo del régimen".22 Das Stadion des FC 
Barcelona wurde während der Partien gegen Real zum unkontrollierbaren Raum für 
Gespräche und Gesänge in Katalanisch. "Real" wurde gleichsam als Symbol des kastilischen 
Zentralismus wahrgenommen, die Schiedsrichter galten als Söldner der Diktatur, die 
"Weißen" wurden zu Hassfiguren. Nach der Demokratisierung ist der FC Barcelona zum 
prominentesten Botschafter des katalanischen Autonomismus geworden, obwohl die 
Vereinsführung direkten Kontakt zur Politik zu vermeiden versucht. Die Ultragruppe der 





Kommen wir auf die eingangs formulierte Fragestellung zurück, ob Derbies Indikatoren oder 
Faktoren von Rivalitäten aus dem außersportlichen Bereich darstellen. Grundsätzlich ist 
zunächst festzuhalten, dass als notwendige Voraussetzung einer Derbykonstellation eine 
sportliche Rivalität existieren muss, bei der die beiden Kontrahenten sich in etwa auf gleicher 
Augenhöhe gegenüberstehen. Ist dies der Fall, so ergibt sich bei Stadtrivalenderbies beinahe 
zwangsläufig auch eine Aufladung mit Zuschreibungen aus dem außersportlichen Bereich. 
Da bei Stadtrivalen das primäre identifikatorische Abgrenzungskriterium, der Standort, 
entfällt, kommen nämlich fast automatisch andere Faktoren wie die Religion, die Ethnie oder 
die soziale Stratifikation als Bezugspunkte in Betracht. Selbst da, wo innerstädtisch eine klare 
territoriale Abgrenzung der Vereinseinzugsgebiete besteht, lassen sich aufgrund der sozialen 
Segregation und der symbolischen Aufladung der Topographie entsprechende Identitätsfoki 
feststellen.  Obwohl sich diese häufig durch eine bemerkenswerte Konstanz über Jahrzehnte 
hinweg auszeichnen, ist ein Wandel nicht ausgeschlossen. Nicht selten ist aber der Fall, dass 
die Anhänger anachronistisch gewordene Zuschreibungen im Stadion situativ reproduzieren, 
um der Tradition zu genügen. Inwiefern dieses Phänomen allerdings auch außerhalb des 
Stadions zur Verstetigung überkommener identitärer Zuschreibungen beiträgt, wäre Aufgabe 
einer weiterführenden Untersuchung. 
All diese Überlegungen haben nicht nur für Stadtrivalenderbies, sondern mutatis mutandis 
auch für Derbies zwischen Vereinen unterschiedlicher Städte Gültigkeit. Die Untersuchung 
                                                                                                                                                   
franquismo, Madrid 1990; Christian Koller: Kicken für die Republik – Sport im Spanischen Bürgerkrieg, in: 
Die WochenZeitung, Nr. 34 vom 25.08.2005, S. 10. 
22  Duke (wie Anm. 21), S. 155. 
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dieser Fälle kann allerdings unter der Derbyperspektive stets nur ein sekundäres Feld bilden. 
Da hier kein objektives definitorisches Merkmal des Derbies besteht, kehrt sich das Verhältnis 
zwischen dem Derbycharakter des Duells und seinen sportlichen und außersportlichen 
Kontexten um: Wir haben hier nicht Spiele, deren Derbycharakter die Frage nach sozial–, 
kultur– und stadthistorisch interessanten Zuschreibungsmustern aufwirft, sondern erst das 
Vorhandensein dieser Muster induziert die Bezeichnung solcher Spiele als "Derbies". Die hier 
vorhandene Gefahr einer tautologischen Untersuchungsanlage auferlegt Studien, die sich für 
diese Problematik interessieren, somit eine Lösung vom Derbybegriff als Ausgangspunkt 
ihrer Analyse.  
 
